
Gegen Vorurteile den eigenen

Weg gewählt

Hormontherapie und Operationen haben eine Transfrau aus Bühl zu

sich selbst geführt

Von Katrin König-Derki

Bühl. Die Transfrau Vanessa Tongoulidou aus Bühl stammt aus einer

griechischen Gastarbeiterfamilie. Seit der Geburt ist sie aufgrund von

Vanessa Tongoulidou ist körperlich behindert, geistig aber völlig klar. Nach
Hormontherapie und mehreren Operationen ist sie heute glücklich, auch
äußerlich als Frau erkennbar zu sein. Foto: Katrin König-Derki



Vanessa Zoe Tongoulidou

Vanessa Zoe Tongoulidou

Sauerstoffmangel durch eine teilweise Lähmung der Gliedmaßen und

eine Sprachstörung beeinträchtigt.

„Entweder, du gehst kaputt, oder du gehst deinen Weg.“

, Transfrau

„So eine Operation macht niemand aus Spaß.“

, Transfrau

Mit sieben oder acht Jahren begann sie, sich die Fingernägel zu

lackieren, wenn die Mutter nicht zu Hause war. „Kam sie dann heim,

wies sie mich zurecht: Das macht man nicht, du bist doch ein Junge.“

So schildert es Vanessa Tongoulidou heute. Während des Gesprächs

trägt sie die mittellangen Haare offen; ihre Fingernägel hat sie

lackiert, ein körperbetontes Outfit gewählt.

Manchmal fällt es schwer, sie zu verstehen; ihr bester Freund

„übersetzt“ dann gern. Deutlich wird aber auch: Geistig ist die 59-

Jährige klar, Fragen beantwortet sie entwaffnend ehrlich.

In ihrer Kindheit und Jugend, blickt sie zurück, sei das Thema

Sexualität oder gar Geschlechtsangleichung noch tabu gewesen, nicht

nur in ihrer Familie. „Deshalb wagte ich auch in der Pubertät, als ich

das kindliche Gefühl schon deutlicher hätte formulieren können,

nicht, mit meiner Familie darüber zu sprechen.“

Sie wusste nicht, was ihr passierte: „Es gab in jener Zeit irgendwie gar

keine Worte für das, was wir heute selbstverständlich als trans

bezeichnen; jedenfalls nicht in unserer Gastarbeiterwelt.“



Erst 2015 outete Vanessa Tongoulidou sich – zunächst gegenüber ihrer

Ergotherapeutin. „Sie hat das sehr positiv aufgenommen und mir

geraten, auch mit meiner Begleiterin von der Lebenshilfe darüber zu

sprechen. Bis ich mich das traute, dauerte es weitere zwei Jahre. Ich

hatte Angst, ausgelacht zu werden.“

Tatsächlich war es dann ihre Begleiterin, die ihre große Stütze im

Prozess der Geschlechtsumwandlung werden sollte. Sie kümmerte

sich zum Beispiel darum, zwei unabhängige Psychologen zu finden:

Deren Gutachten bestätigten später die Eindeutigkeit von

Tongoulidous Überzeugung, eine Frau zu sein.

Die Psychologen diagnostizierten auch die Depressionen, die das

Leben von Vanessa Tongoulidou lange begleitet hatten, zumal ihr das

Verständnis im privaten Umfeld für ihr „Anderssein“ damals noch

weitgehend fehlte. „Ich aber sagte mir: Entweder, du gehst kaputt.

Oder du gehst deinen Weg.“

2017 begann die Hormontherapie, gekoppelt an eine Psychotherapie.

Ihr Körper veränderte sich, die weiblichen Merkmale wurden nun

auch äußerlich sichtbar. Der Wandel kostete Kraft; Zweifel daran

lagen Vanessa Tongoulidou jedoch fern. 2020 folgten schließlich drei

Operationen in einer Freiburger Klinik: „Dort war ich in besten

Händen“, sagt sie.

Ihre Familie, erzählt sie weiter, habe zunächst mit Unverständnis

reagiert – nicht zuletzt wegen ihrer Behinderung, die eine körperliche

Beziehung, Heiraten oder Elternschaft doch ohnehin unmöglich

mache. Inzwischen habe ihre Familie sie als Frau akzeptiert, betont

sie. Obwohl dies vermutlich nicht so einfach sei.

Über Besuche von Angehörigen freut sie sich, auch über ihr Leben

insgesamt: Sie schätzt es, trotz Behinderung selbstständig leben zu

können, wirkt unter anderem in der Theatergruppe „All Inclusive“ am



Theater Baden-Baden mit, besucht gemeinsam mit ihrem besten

Freund gelegentlich die trans*treffs einer Selbsthilfegruppe in

Karlsruhe.

Gern arbeitet sie am PC. „Mit meinem Kopf ist alles in Ordnung“,

unterstreicht sie, und zückt einen ärztlichen Brief, der genau das

bescheinigt.

Auf die Frage, ob Transidentitäten in Deutschland inzwischen

bekannt und anerkannt sind, wiegt sie den Kopf. In Teilen schon, sagt

sie dann. „Manche zweifeln jedoch offenbar immer noch an der

Notwendigkeit der Operationen zur Geschlechtsumwandlung. So

etwas aber macht niemand aus Spaß.“

Es gelte, „sehr cool“ zu überlegen, ob man das wirklich will und

braucht. „Die Gewissheit muss groß sein, bevor man diesen Schritt

wagt.“

Auch herrsche bei vielen Menschen Verwirrung bezüglich der

sexuellen Orientierung von Transpersonen. „Ich zum Beispiel liebe

Frauen. Einige Transsexuelle sind heterosexuell, andere schwul. Ob

binär oder non-binär: Da existiert eine große Vielfalt, genau wie in

der Gesamtgesellschaft.“

Für ihre Transidentität beleidigt worden sei sie eigentlich nur in der

Phase, als sie sich bereits weiblich gab, aber noch als Mann zu

erkennen war – lange vor den Operationen also.

Heute, sagt Vanessa Tongoulidou, „bin ich mit meinem Leben total

zufrieden“. Fürs Pressefoto setzt sie sich aufs Sofa – und strahlt. Dazu

muss man sie nicht einmal auffordern.


